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Neues von der franzosischen Armee.

Der Rapport des Herrn Raiberti dber
die Organisation des Generalstabes. —
Die zweijahrige Dienstzeit. — Die Un-
teroffiziersfrage. — Das Avancement in
der Armee. — Das Alter der Generile.

Am Schluss des vorigen Jahres, im Dezember,
hat Herr Raiberti, Deputierter von Nizza, seinen
Bericht iiber die projektierte Neuorganisation des
Generalstabes an die Mitglieder der Deputierten-
kammer verteilen lassen und viel Anerkennung
fir den bei der Bearbeitung einer so schwierigen
und brennenden Frage bewiesenen ausdauernden
Fleiss eingeerntet.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieser im
Namen der Armee-Kommission auf den Tisch
des Hauses niedergelegte Gesetzentwurf Gegner
haben wird, — man kann es eben nicht Allen
recht machen — aber er wird auch viele warme
Anhinger finden, und er verdient es.

Wir glanben, es diirfte auch die Milizoffiziere
der Schweiz interessieren, wenn wir diesen Be-
richt der Kommission in seinen Hauptziigen hier
wiedergeben.

Vor dem deutsch-franzosischen Kriege war der
Generalstab ein Spezialkorps; er rekrutierte sich
aus den besten Schillern der Ecole polytechnique
und von St. Cyr, aber man konnte nicht in dies
Korps gelangen, wenn man bereits in einer an-
dern Waffe den Lieutenantsgrad erlangt hatte.
Man wurde eben Offizier im Generalstabe, wie
man Offizier in der Infanterie, Artillerie und
Kavallerie wurde. Die zu diesem Korps Auser-
sehenen machten die vorgeschriebenen Kurse
durch und avancierten dann im Korps bis zu
den hoheren Graden.

Mehrere Jahre nach dem Kriege hielt das
Kriegsministerium es fiir erforderlich, den Gene-
ralstab zu erweitern und grindete die Kriegs-
schule (école de guerre), an der sehr gelehrte
Taktiker Vortrige hielten, zu denen wihrend eines
zweijabrigen Kurses 80 Offiziere aller Waffen-
gattungen nach bestandenem, sehr strengem Exa-
men zugelassen wurden.

Mebr als 200 junge Offiziere, vom Lieutenant
bis zum Kapitin inkl.,, melden sich zu diesem
Examen, aus dem 80 fiir die Schule hervorgehen.
Von diesen 80 Auserwihlten erhalten nur diejenigen
das Zeugnis (brevet) fiir den Generalstab, welche
das Abgangsexamen von der Kriegsschule be-
standen haben, worauf sie drei Monate lang zur
Dienstleistung in den beiden andern, ihnen frem-
den Waffen, kommandiert werden; erst dann
werden sie den Stiben der Brigaden, Divisionen
und Armeekorps zugeteilt und treten erst spater
in die Truppe zurick. '

Man glaubte mit Recht, dass diese grosse An-
zahl brevetierter Offiziere — es sind gegenwirtig
gegen 3000 in der Armee vorhanden — die mit
Bureauarbeiten beschiftigt werden und nur zeit-
weilig dem Generalstabe angehdren — nicht dem
Ideale entspricht, welches man sich — nach dem
Vorbilde des deutschen — vom Generalstabe ge-
macht. Man dachte an eine durchgreifende
Anderung dieser ungeniigenden Verhaltnisse. Im
vorigen Frithjahr brachte die Kommission der
Armee die Sache in der Kammer vor, und es
fanden die interessanten Diskussionen statt, von
denen wir hier an gleicher Stelle berichtet haben.
An denselben beteiligten sich M. de Montfort,
ehemaliger Offizier des alten Generalstabskorps,
M. de Tréveneuc, abgegangener Offizier des neuen,
aus der Kriegsschule hervorgegangenen General-



stabskorps und namentlich M. Raiberti, dessen
eingehendes, auf grindliches Studium der ein-
schlagenden Verhiltnisse beruhendes Votum all-
gemeines und ungeteiltes Interesse erregte. Die
Kammer gelangte damals zu keinem Entschlusse
und schickte das Projekt an die Armee-Kommis-
sion zuriick; diese aber beauftragte M. Raiberti
mit dem Bericht iiber die Frage der neuen Or-
ganisation des Generalstabes, wahrend die Herrn

de Montfort und de Tréveneuc einen Gesetzent- |

warf iber das Oberkommando der Armee, wel-
ches damals auch mit in die Diskussion einbezogen
wurde, vorbereiteten.

Nach reiflicher Uberlegung hat indess die
Kommission diesen Entwurf, der zu schwer wie-
gende Fragen aufwerfen wiirde, fallen lassen und
somit ist es nur der Bericht von Raiberti dber
die Anderungen im Generalstabskorps, iber den
die Kammer sich aussprechen soll.

Die Losung dieser Frage ist nach dem Projekte
von Raiberti, welches die Kommission zu dem
ihrigen gemacht hat, die folgende:

Das neue Generalstabskorps soll bestehen aus
200 hoheren Offizieren, von denen 40 Obersten,
40 Oberstlieutenants und 120 Bataillons- oder
Eskadronschefs sein miissen. Ausserdem wirden
450 Kapitins in den verschiedenen Generalstiben
oder als Ordonnanzoffiziere verwendet, jedoch
ohne dadurch in das eigentliche Generalstabs-
korps eingereiht zu werden.

Alle diese Offiziere missen die hohere Kriegs-
schule absolviert und praktischen Dienst in den
Regimentern und im Generalstabe geleistet haben.

Die definitive Anstellung dieser Offiziere im
Generalstabskorps erfolgt durch den Kriegsmi-
nister auf Vorschlag des Chefs des Generalstabes,
welchem aunch direkt die hohere Kriegsschule
unterstellt wird.

Dies ist das Résumé der hochst bedeutenden
Arbeit des Deputierten von Nizza, welche die
Militar-Zeitung ,La France militaire“ in extenso
gebracht hat und die des Interessanten und Lehr-
reichen in Hille und Fille enthalt.

Ob das Projekt vor der Kammer nicht aber
einige Modifikationen erfahren wird, das ist mehr
als wahrscheinlich. Jedenfalls hat aber Raiberti
einen vortrefflichen Grund zu der Neukonstitui-
rung des Generalstabes gelegt.

* *
*

Eine andere Frage, die die militdrischen Ge-
miiter in Frankreich sehr aufregf, ist die der
Einfihrung der zweijahrigen Dienstzeit.

Die Armee-Kommission ist gegen die zwei-
jahrige Dienstzeit, will dafir aber andere Er-
leichterungen der Mannschaft zukommen lassen.
Gut ausgebildete Leute sollen einen lingeren
(agrikolen oder industriellen) Urlaub erhalten;
Sohne, die zur Stitze der Familie daheim
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ndtig sind, sollen znrickgeschickt werden, soweit
der Artikel 22 des Rekrutierungsgesetzes es ge-
stattet und zwar bis 1 Prozent der Soldaten, die
1 Jahr gedient haben, und 1 Prozent der Mann-
schaft, die bereits zwei Jahre unter der Fahne
steht.

— Dann wire es ja ebenso gut, meint M. La-
combe, gleich die zweijihrige Dienstzeit zu de-
kretieren.

— M. Georges Berry, ein anderer Deputierter,
schlagt vor, die geniigend ausgebildeten Leute,
auf Vorsehlag ihrer Vorgesetzten, nach zweijih-
riger Dienstzeit heimzuschicken.

Der Kriegsminister hatte keine grosse Miihe,
beide Redner in iiberzeugender Weise zuriickzu-
weisen: Wirde man die gut ausgebildeten Leute
nach zwei Jahren entlassen, so bliebe in den
Kasernen nichts als Mittelmissigkeit zuriick und
die Rekruten wiirden einen sehr dbeln Eindruck
von den ,Alten empfangen.

Warum will man in Frankreich durchaus die
zweijahrige Dienstzeit ? Weil sie jenseits der
Vogesen, im grossen Muster-Militirstaate auch
eingefiihrt ist.

Man vergisst in Frankreich aber, dass die
zweijihrige Dienstzeit in Deutschland nur fir die
Infanterie gilt, dass die Artillerie 3 Jahre bei
ihren Geschitzen bleiben muss und dass fiir
die Kavallerie gar vier Jahre erforderlich sind,
um sie in ihrem Dienste grindlich auszubilden.

Wollte man in Frankreich dhnlich verfahren,
so miisste man ganz erhebliche Modifikationen
im Rekrutierungsgesetz anbringen und das wirde
in der Nation grossen Unwillen hervorrufen.
Gleichheit vor dem Gesetz, ruft der Franzose,
und nicht Ungleichheit in der Dienstpflicht,
wenn der Zufall den Eingezogenen in die Ka-
vallerie und Arfillerie, statt in die Infanterie
fahrt. Man wirde murren und nicht leise!

Die allgemeine Stimme ist gegen die zwei-
jahrige Dienstzeit. Warum nicht gleich 1 Jahr,
oder noch besser 10 Monate, die Zeit, die zwi-
schen der Rekraten-Einstellung und den grossen
Mandvern liegt! meinte neulich ironisch ein Offi-
zier, dann wiirde die Armee bald eine National-
garde werden und von da bis zum undiszipli-
nierten, bewaffneten, aber kraftlosen Haufen ist
es nur ein Schritt. Er hat nicht Unrecht!

* *
*

Bei der brennenden Unteroffiziersfrage
muss das bestgehasste Deutschland doch wieder
das beliebte Vorbild sein. Der Oberst Girard
fragt in der ,France militaire“ : Warum nehmen
wir nicht die gleichen Grundsitze an, welche
Deutschland mit so viel Erfolg in seinem Unter-
offizierskorps zur Anwendung bringt? Die
Unteroffiziere, welche nach zwglf-
jahriger Dienstzeit aus der Armee



scheiden, haben gesetzliches Recht
aufeine Civil-Anstellung.

Mit der Befolgung dieses Grundsatzes hat der
Staat ein michtiges Mittel in den Hinden, sein
Unteroffizierskorps aus tichtigen Kriften zu bilden
und zu erginzen. Man giebt den ausscheidenden
Unteroffizieren simtliche Subalternstellen, die keine
besonderen ,professionellen Kenntnisse verlan-
gen, in allen vom Staate abhingenden Verwal-
tungen, zu denen in Deutschland die Eisenbahnen
gehoren, in den Bureaux und ausserhalb der-
selben, und die Militdrbehdrden verschaffen auch
in liberalster Weise ausgezeichneten Unteroffi-
zieren die Moglichkeit, Stellen zu erlangen, fiir
die man gewisse Vorbildung und Kenntnisse ver-
langt. Man giebt solchen Kandidaten sogar
einen Urlaub von drei Monaten mit Soldbezug,
um einen Probedienst zu machen oder sich in
anderer Weise auf die gewiinschte Stelle vorbe-
reiten zu kdnnen.

Es ist wahr, fir die deutschen Unteroffiziere
ist in jeder Weise, und oft besser, als wie fiir Offi-
ziere, die im Avancement iibergangen sind und
abgehen miissen, gesorgt. Die Unteroffiziere
konnen Stellen mit Pensionsberechtigung bis zu
4500 Fr. erlangen, und es kann vorkommen, dass
sie in gleichen Stellen auch fritheren Offizieren
begegnen.

Im franzdsischen Unteroffizierskorps sind solche
Verhéltnisse vorderband unméglich; man hat
aber Recht, sie anzustreben; denn nur sie sind
im Stande, ein solides und téchtiges, weil ge-
dientes Unteroffizierskorps, wie es Deutschland
mit seinen 70,000 wieder engagierten Unteroffi-
zieren besitzt, zu schaffen.

Die Versorgung in der Zukunft, und nicht der
augenblickliche Geldgewinn, veranlasst den deut-
schen Unteroffizier nach Ablauf seiner Dienstzeit
sich wieder zu engagieren. Beim ersten Wieder-
engagement erhilt er 125 Fr. bis zum Ende der
12 Dienstjahre, dann wird ihm eine Ancienne-
tatsprimie von 1250 Fr. bewilligt, aber damit
verliert er auch das Recht, sich fernerhin wieder
zu engagieren.

In Frankreich ist die Stellung des Unteroffi-
ziers im Regiment lange nicht so angenehm und
- angesehen, wie in Deutschland, und dabei fehlt
die Aussicht auf Civilversorgung.

Daher ist es nicht zu verwundern, dass die
Ziffer der wiederengagierten Unteroffiziere in der
franzosischen Armee weit unter der in der deat-
schen Armee bleibt. Diese Zahl hat 24,000 nie
iiberschritten, ja, in der Periode von 1893 bis
1896 ist sie selbst auf 16,000 gefallen.

Die neuen Bestimmungen des Gesetzes vom
6. Februar 1897 haben allerdings die Lust zum
Wiederengagement etwas geweckt, aber lange
nicht den Erfolg erzielt, welche man sich von
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ihnen versprach. — Man sieht, dass das System
der Primien und Gratifikationen nicht ausreicht,
den franzosischen Unteroffizier auf lingere Jahre
an die Fahpe zu fesseln, und es ist natiirlich,
dass man ein besseres Resultat auf andere Weise
— nach dem Vorbilde Deutschlands — erreichen
mochte.
Eines schickt sich aber nicht fiir Alle.

Das was in einem monarchischen Staate keinerlei
Schwierigkeiten begegnet — die Civilversorgung
der Unteroffiziere in Stellen, die vom Staate oder
von Gemeinden abhingen — das, im Gegenteil,
stosst auf grosse, oft uniiberwindliche Hindernisse
in einem republikanischen Staatswesen, wo die
Machthaber von ihren Wihlern abhingig sind
und wo deren Wiinsche mebr beriicksichtigt wer-
den miissen, als die der Militirverwaltung. Es
ist daher mehr als fraglich, ob je ein die Civil-
versorgung der Unteroffiziere regulierendes G e -
setz, welches der Willkiir bei der Vergebung
von subalternen Stellen an Civilpersonen ein Ende
machen wiirde, in der franzosischen Deputierten-
kammer zu Stande kommen wiirde.

Diese,Unteroffiziersfrage‘ ist fiir die
Soliditdt und Widerstandsfahigkeit der National-
Starke eine hochst wichtige, ja Lebensfrage; das
wird allgemein anerkannt. Nur der gediente
Unteroffizier, im steten Kontakt mit der Mann-
schaft, kann jenen heilsamen Einfluss auf sie aus-
iiben, der so nothig ist, um sie zu wirklichen
Soldaten zu machen, denn er verfigt dber die
Autoritit, die seinen jungen Kameraden noch ab-
geht.

Wer wollte es leugnen? weder der Kriegsmi-
nister noch das Parlament! Und doch verhindert
die leidige Politik, die der franzdsischen Armee
schon so manchen Streich gespielt hat, die An-
wendung des einzigen Radikalmittels, die ge-
setzliche Civilversorgung der ge-
dienten Unteroffiziere.

Die Avancementsverhidltnisse in
der franzosischen Armee sind nicht die rosigsten.
Ubrigens beklagt man sich in jeder Armee in
dieser Beziehung.

Im ,Journal officiel® wird alljahrlich die Liste
der zum Avancement und fir den Orden der
Ehrenlegion vorgeschlagenen Offiziere verdffent-
licht und solite damit den sogenannten ,inscrip-
tions d’office“, gegen welche die Armee prote-
stierte, ein Ende gemacht werden.

Der Kriegsminister hat in gewissen Ausnahms-
fillen immerhin das Recht, Offiziere ausser der
Tour zu befordern, aber man wollte durch diese
Publikation verhindern, dass spiter noch Offi-
ziere dem Avancementstableau hinzugefigt wiir-
den, die man im Augenblicke seiner Aufstellung
nicht hatte aufnehmen wollen oder kdnnen.



Auch kann ein Offizier zu einem hohern Grade
nicht befordert werden, wenn er nicht in der
Front mindestens 2 Jahre in jedem Grade, als
Kapitin, Kommandant und Oberst gedient hat.

Der Prisident der Republik, Felix Faure, hat
sich nach diesen Bestimmungen gerichtet und
weigerte sich vor etwa 3 Jahren die Beforderung
eines Offiziers zu unterzeichnen, der noch nicht
seine 2 Jahre in der Front gedient hatte.

Man klagt, es sei jetzt anders, und man hort
und liest von Beispielen, die uns nicht weiter
interessieren, die aber darthun, dass die Bestim-
mungen des Gesetzes vom 24. Juni 1890 nieht
immer genau befolgt werden.

Sogar die ungliickselige Dreyfuss-Geschichte
wirft ihre Schatten in die Avancementstableaux
der Armee. Man erzihlt, ein jidischer Offizier
— der Name ist uns gleichgiiltig — sei von
der Avancements-Commission (la commission su-
périeure de classement) in den Jahren 1896 und
1897 von den betreffenden Tableaux gestrichen,
der Kriegsminister, General Billot, habe ihn
aber nichts desto weniger als ,inscription d’office*
dem Tableau von 1896 hinzugefigt und damit
eine Menge braver Officiere iibergangen. Wie es
scheint, hat der Kriegsminister spiter dem Druck
der oOffentlichen Meinung nachgegeben, denn im
Avancementstablean dieses Jahres, welches im
»Journal officiel®* vom 10. Januar erschien, figu-
riert der Name dieses Offiziers nicht mehr.

* *
*

Eng verkniipft mit den Avancementsverhilt-
nissen ist die Altersgrenze der Generalitat, welche
doch einige Bewegung in die Beforderung der
unteren Grade bringt. In Deutschland kann
diese Bewegung nur durch die sogenannten
pblauen Briefe*, die nach den Mandvern ver-
sandt werden und ihr Unheil anrichten, erreicht
werden, und der deutsche Kaiser thut redlich
das Seinige, um seine Armee zu verjingen.

Der dlteste deutsche Divisiondr z&hlt nur 57
Jahre, wihrend die grossere Zahl der franzodsi-
schen Divisiondre dieses Alter bereits diberschrit-
ten hat. Man findet deren, die 63, 64 und fast
65 Jahre alt sind, ja, sie sind oft alter, als die
Armeekorps-Kommandanten, ein Fall, der nie in
Deutschland vorkommen kann.

Andererseits sind die franzosischen Armeekorps-
Kommandanten der Gegenwart, mit Ausnahme
eines einzigen, von gleichem Alter, wie Frossard,
Ladmirault, Mac-Mahon, Leboeuf und Canrobert
im Jahre 1870.

Eine Vergleichung der damaligen Zeit mit der
heutigen ist nicht ohne Interesse.

Damals, 1870, hatten fast alle Kommandanten
von Armeen oder Armeekorps schon im Alter
von 38—42 Jahren den Generalsrang erhalten.
Der jingste General der Jetztzeit, der an der
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Spitze eines Armeekorps steht, ist der General
Metzinger mit 55 Jahren. Dieser General, dessen
Beforderung als ausserordentlich rasch gilt, hat
das gleiche Alter, welches Trochu hatte, als er
zum Prisidenten der Regierung der Défense Na-
tionale ernannt wurde, und ist dlter als es Bour-
baki, Ducrot, Faidherbe, Billot, Clinchant und
Chancy waren, als sie an der Spitze der neu
ausgehobenen Armeen die deutsche Invasion be-

kimpften. Das Vergleichungstableau stellt sich
wie folgt:
Jahre 1870 Jahre 1898
42 General Billot 69 General Billot,
Kriegsminister.
47 General Chanzy —
50 5 Clinchant —
52 » Faidherbe —_
53 ” Duecrot —
54 . Bourbaki —
55 » Trochu 55 General Metzinger
- 56 » Beugire
— 58 . de Négrier
59 Maréchal Bazaine 59 » de Bois-
General Decaen und deffre
, deWimpfen
60 o de Failly 60 die Generile Gio-
vanninelli, Zédé, des
Garets
61 Maréchal Leboeuf, 61 die Generile Du-
Kriegsminister, Ma- chesne, Hervé,
réchal Canrobert u. Caillard,  Brault,
General Lebrun Kessler, Vareigne,
Zurlinden
62 NapoleonIIL.,Ober- 62 Generile Pierron u.
befehlshaber der Ar- de Sesmaisous
mee, Maréchal Mac-
Mahon u. General
de Ladmirault
63 General Frossard, 63 die Generile Riff,
der alteste franzo- Quioth, Jacquemin
gsische Befehlshaber und Larchey
jener Zeit
— 64 Generile  Coiffé,
Caillet, de France,
Mercier (wurden in
diesem Jahre in die
Reserve tbersetut) -
— 66 General Jamont
— 69 General Billot, der

jetzige Kriegsmini-
ster und einzig tiber-
lebende General aus
dem deutsch-fran-
zosischen Kriege.

Werfen wir zum Schluss noch einen Blick auf
das Alter der deutschen Generile, die im Kriege
von 1870/71 fochten. Sie sind nicht so jung,
wie Zola in seinem ,Débacle* annimmt und



durchschnittlich alter, als die franzosischen Be-
fehlshaber jener Zeit.

Der jiingste preussische General war der Kron-
prinz, Kommandant der III. Armee, mit 39
Jahren, doch stand ihm der General von Blumen-
thal als Chef des Generalstabes mit 60 Jahren
zur Seite.

Der dlteste preussische General war der Ge-
peral von Steinmetz mit 74 Jahren, Oberbefehls-
haber der I. Armee; ihm folgten gleich der Ober-
befehlshaber der ganzen Armee, der Kdnig von
Preussen Wilhelm I. mit 73 Jahren, der Chef
des Generalstabes der Armee General von Moltke
mit 72 Jahren und der Kriegsminister General
von Roon mit 67 Jahren.

Gehen wir nun von unten hinauf, so finden
wir den Kommandanten der 1I. Armee mit 42
Jahren, im gleichen Alter mit dem jiingsten
franzosischen General Billot, doch war dies einer
der Prinzen des koniglichen Hauses, Friedrich Karl,
die bekanntlich ein rascheres Avancement machen.

General v. Goeben, VIII. Armeekorps, zihlte
~ schon 55 Jahre, General v. d. Tann (I. bayeri-
sches Korps) 57 Jahre. — Dann in den sechs-
ziger Jahren finden wir die Generdle v. Man-
teuffel (I. Korps) und von Alvensleben II (IIL
Korps) mit 61 Jahren, von Werder (XIV. Korps)
mit 62 Jahren, von Alvensleben I (III. Korps)
mit 67 Jahren und v. Zastrow (VIL Korps) mit
69 Jahren.

Man sieht, dass die damaligen deutschen Ge-
nerile durchschnittlich dlter waren, als ihre fran-
zosischen Gegner. Der ,vent de la jeunesse“,
der nach Zola 1870 in Deutschland wehte, ist es
also nicht, der den Sieg herbeigefihrt. Dazu
gehort denn doch noch mehr, als Jugend in den
Oberbefehlshaberstellen der Armee. J.v.8.

Der ttirklsch-griechische Krieg 1897. Von Joh.
Graf Salis-Seewis, k. k. Hauptmann des Ge-
neralstabs. 87 S. Text und 10 Skizzen,
Preis Fr. 2. 40.

Wir sind es gewohnt, dass die ersten und
gewdhnlich auch die zuverldssigsten Nach-
richten dber die Vorginge im europiischen
Orient aus Osterreichischer Quelle zu uns ge-
langen. So haben wir auch im citierten Werke
" die erste zusammenhingende Darstellung des
letztjahrigen Krieges auf der hellenischen
Halbinsel vor uns. Es ist eine durchaus
wissenschaftliche Arbeit und wer darin
nur Unterhaltung, bewegte Schlachtenbilder und
spannende Episoden und dergl. suchte, wiirde sich
arg enttduscht finden. Wer aber den Feldzug
zum Gegenstand ernstlichen Studiums machen
will, wird dem Verfasser fiir seine wirklich reich-
haltige und, soweit wir beurteilen konnen, zuver-
lassige und treffliche Darstellung aufrichtig Dank
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wissen. Es war keine kleine Arbeit, der er sich
unterzogen hat. Die Quellen des griechischen
Krieges fliessen bekanntlich sehr sparlich, offizielle
Publikationen fehlen einstweilen sozusagen noch
ganz und was da ist, verdient wenig Zutrauen.
Um so verdienstlicher ist die umfassende, griind-
liche und alle wichtigeren Vorginge beleuchtende
Arbeit. Wir freuen uns noch besonders dariiber,
dass sie einen guten heimischen Namen an der
Spitze trigt.

Die Einleitung erdffnet neue Blicke auf die
Entstehung des Krieges. Wir sehen, wie zum
Unheil des jungen Konigreiches der griechische
Irredentismus die Ziigel der ,nationalen“ Politik
an sich riss, wie er mit hohlen Phrasen und
militdrischen Improvisationen den kranken Mann
aus seinem Bette zu werfen wihnte und dabei
sein eigenes zu bewahren nicht vermochte.

Organisation, Mobilisierung und
Aufmarsch der beiden Heere werden sehr
eingehend geschildert und geben so eine solide
Basis fiir das weitere Studium. Die Geographie
und Topographie des Kriegsschauplatzes interes-
gieren uns besonders, handelt es sich doch um
eine Bodengestaltung, die mit ihren 2000 bis
2500 m hohen Erhebungen und ihren engen
Thaleinschnitten grosse Verwandtschaft mit dem
Gebiete unserer Voralpen und Mittelgebirge zeigt,
abgesehen freilich von der Diirre des griechischen
Bodens und dem ganz anffallenden Mangel guter
Kommunikationen. Die Schilderung der Opera-
tionen nimmt den kleineren Teil des Buches
ein; auch hier sehen wir, wie die Griechen aus
politischen Ricksichten zu einer Kriifte-
verteilung sich verleiten liessen, die das Unheil
im Schosse trug — nicht nur fiir Griechenland,
sondern fir den ganzen christlichen Orient. Die
Schlussbetrachtung des Verfassers lisst
eben erkennen, wie sehr das osmanische Selbst-
bewusstsein durch die Erfolge gestarkt, das An-
sehen des Sultans gehoben wurde. ,Das Auge
des Feindes wurde durch den Glanz der tapfern
Schwerter Seiner kaiserlichen Majestit ginzlich
geblendet* und #bnlich tont es uns aus den
tirkischen Tagesbefehlen entgegen. Was dieser
Schwerterglanz fiir die Christen zu bedeuten hat,
davon weiss der Orient noch aus der neuesten
Zeit Schauerliches und Emporendes genug zu
melden. Dem griechischen Volke wiinschen wir
eine reinliche Scheidung von Politik und Militér-
wesen und denken, auch fiir Andere berge dieser
Krieg beherzigenswerte Lehren. Sp.

Eidgenossenschaft,

— IV, Division. (Der Ausmarsch der 1. Rekrutenschule)
fand am 3., 4. und 5. Mai statt. Dem Programm ent-
nehmen wir: Dienstag den 3. Reisemarsch iiber Sem-
pach, Miinster nach Aesch, Mittwoch den 4. Gefechts-
ibung bei Schongau auf dem Lindenberg und nachher



	Neues von der französischen Armee

